
Die Frage „Warum brauchen wir Festspiele?“
beantwortete der Publizist C. Bernd Sucher
im Jahr 2000 so: „Sie erschüttern – im besten
Fall – unsere Bilder von uns selbst und der
Welt. Aufführungen entwerfen, nacheinan-
der, in einem zeitlichen und thematischen
Zusammenhang und Zusammenhalt gezeigt,
Utopien oder Gegenentwürfe.“ Die Jahrtau-
sendwende war ein großes Jahr für die Inter-
nationale Bachakademie: bei ihrem Europäi-
schen Musikfest 2000 präsentierte sie vier
Uraufführungen, viel beachtete Passionsverto-
nungen von Tan Dun, Osvaldo Golijov, Rihm,
Gubaidulina, die weit über Stuttgart hinaus-
strahlten. Seither laboriert das jährliche Festi-
val mit begrenzten Mitteln an der Einlösung
der Marke „international“ – noch mehr an
dem hohen ideellen Anspruch „Festspiele“.

Seit Christian Lorenz im vergangenen
Jahr als Intendant auf Andreas Keller folgte,
war allen Beteiligten klar, dass sich trotz der
zentralen Figur Helmuth Rilling einiges än-
dern würde, ändern musste, wollte man den
Maestro nicht absehbar vor einem überalter-
ten Publikum den bewährten Oratorien- und
Kantatenkreis von Bach bis Britten ausschrei-
ten lassen. Das Programm des Europäischen
Musikfests 2008 war bei Lorenz Antritt fest-
gezurrt, die diesjährige Ausgabe ließ Gestal-
tung zu. Der Intendant wollte sie nutzen, um
auch um junges und neues Publikum zu
gewinnen. Ohne den Vorgänger direkt zu
erwähnen: Lorenz’ Charakterisierung voran-
gegangener Festivalausgaben mit dem Wort
„Nische“ war nicht gerade schmeichelhaft.

In 150 Metern Höhe, auf dem Fernseh-
turm, stellten Rilling, Lorenz und Michael
Gassmann, der dramaturgische Kopf der Bach-
akademie, das Programm und zwei eigens
komponierte Musikfestfanfaren vor. Erste
Tat: das zweiwöchige Festival heißt von nun
an schlicht „Musikfest Stuttgart“. Das Interna-
tionale des Anspruchs verstünde sich von
selbst, meint Lorenz. Zuerst wolle man ein
Musikfest für die Landeshauptstadt sein, ein
Festival, das die Stadt durchdringt. Ausgewei-
tet wurde die Zahl der Spielstätten: an zwan-
zig Orten gibt es Oratorien, A-cappella-Auf-
führungen, Ballett, Jazz, Gregorianik, Musik
zu und mit Stummfilmen, Videoinstallatio-
nen und vor allem Ur- und Erstaufführungen,
fünfzehn an der Zahl. Heimische Künstler
und Institutionen (Philharmoniker, SWR-En-
sembles, Kirchenmusik) werden einbezogen.

Das übergreifende Thema heißt 2009
„Licht“; in den folgenden Jahren will man die
„Nacht“ und das „Wasser“ thematisieren. Ge-
schickt vermittelt das Programm zwischen
bisher geübten Formen – Gesprächskonzerte,
Musikalisches Café, Symposien –, und be-
währten Künstlern wie Robert Levin, Evgeni
Koroliov, Kay Johannsen, auch genreübergrei-
fenden Projekten: Ballett, Film, Musik im
Raum – dazu gehören beispielsweise Sonnen-
aufgangskonzerte. Neue Namen, zwar nicht
im Musikleben der Stadt, aber auf der Gäste-
liste des Musikfests, sind zu vermelden: Fazil
Say, das Rosamunde-Quartett, aus Berlin die
zwölf Cellisten der Philharmoniker und das
Rundfunk-Sinfonieorchester.

Inhaltlich vielversprechend sind die bei-
den Uraufführungen, die Helmuth Rilling ein-
studiert. Die neuen Werke im Auftrag der
Bachakademie sollen sich auf existente Kom-
positionen beziehen. So steht Wolfgang
Rihms „Creatio“ der „Schöpfung“ von Haydn
gegenüber, Sven-David Sandström vertont
den vollständigen Text von Händels „Mes-
siah“ und will dem übermächtigen Chorstück
entgehen, indem er die berühmten „Hallelu-
jahs“ gleich an den Beginn seines Werks
stellt. Weitere Auftragswerke, unter anderem
von Martin Smolka, Brice Pauset und Adriana
Hölszky, nehmen Bezug zum dritten großen
Jubilar des Jahres, Felix Mendelssohn und
seinen Psalmvertonungen.

Die Sprachkunstreihe „3 durch 3“ im Wil-
helmspalais geht weiter. Morgen Abend tref-
fen die Dichterin Michèle Métail und der
Komponist Louis Roquin aus Frankreich so-
wie die deutsche Schriftstellerin Ulrike Draes-
ner aufeinander (Beginn 20 Uhr). Métail,
1950 in Paris geboren, lebt als Dichterin und
Sinologin in Südfrankreich. Seit 1973 veröf-
fentlicht sie ihre Texte zumeist mündlich;
der Text ist ihre Partitur, die mündliche
Wiedergabe die kreative Endstufe des Schrei-
bens. Roquin, Jahrgang 1941, lebt als Klang-
und Bildkomponist in Südfrankreich. Als Les
Arts contigus arbeitet er mit Métail zusam-
men. Draesner, 1962 in München geboren,
lebt in Berlin und ist Autorin von Poesie,
Erzählprosa, Essays, Hörspielen und Überset-
zungen (auch von Texten Métails) und wis-
senschaftlichen Abhandlungen. Die Einfüh-
rung übernimmt Friedrich Block vom Kunst-
tempel Kassel als Kooperationspartner. StZ

www.3durch3.de

Er sei ein großer Songschreiber, der einst
gerade nicht den Weg der Popkarriere einge-
schlagen habe, sondern sich ganz der Musik
gewidmet habe und der Möglichkeit, damit
das Bewusstsein zu ändern. Das hat Randy
Newman jüngst über Jackson Browne gesagt.
Die beiden haben damals viel zusammenge-
spielt, in den siebziger Jahren, als Browne
seine Glanzzeit hatte, als ihm mit „Late for
the Sky“ (1974), „The Pretender“ (1976) und
„Running on empty“ (1978) drei alles überra-
gende Alben gelangen und er nebenher Hits
für Künstler wie die Eagles aus dem Ärmel
schüttelte. Über solche Bewertungen sind
sich alle einig – Poplexika wie auch die
Phalanx der internationalen Kennerschaft.

Was danach kam, belächelt Letztere frei-
lich etwas vorschnell als musikalische Rou-
tine, Ausritt in die Belanglosigkeit und Welt-
verbesserungseifer. Ob es so eindeutig ist?

Natürlich gehört er zu den großen Song-
schreibern, auch wenn er sich künstlerisch
kaum noch weiterentwickelt hat seitdem.
Aber was heißt Weiterentwicklung? Darüber
ließe sich in Zeiten der Postpost- und Postmo-
derne trefflich streiten. Er hat seinen Weg
und seinen Stil gefunden. Seine kreative
Kraft hat sich in einer einzigen Möglichkeit
des Ausdrucks verwirklicht.

Wenn jetzt das Theaterhaus ausverkauft
ist, dann ist dies auch diesem Umstand
geschuldet. Man weiß, was man an ihm hat.
Und mit „Time the Conqueror“ hat er vor ein
paar Monaten ja auch ein großartiges Album
herausgebracht, dessen Sound er nun auf der
Bühne mit seiner Band in einer klanglichen
Klarheit interpretiert, die außergewöhnlich
und allein schon ein kleines Kunstwerk ist.
Zum Trost für das etwas reifere Publikum
sieht er auch nicht wie das wacklige 61 Jahre
alte Väterlein mit verwittertem Bart aus,
über das wir auf seinem jüngsten Plattenco-
ver erschrocken sind. Nein, er gibt sich als

schlanker Jüngling wie eh und je. Er sieht wie
Jackson Browne aus und spielt auch so. Ein
raues Gitarrenriff, ein brillanter Einstieg,
dann „Boulevard“ vom 1986er-Album „Hold
out“ und „Everywhere I go“, ein Liebeslied im
gestreckten Galopp vom 1983er-Album „I’m
alive“. Sie spielen sehr nuancenreich und
akzentuiert dynamisch. Gitarrist Mark Gol-
denberg modelliert auch die Melodiebögen
von „Time the Conqueror“ und „Off of Won-
derland“ wunderschön heraus, die Einsätze
der beiden Sängerinnen sind brillant arran-
giert, und er selbst ist stimmlich ganz auf der
Höhe. Bei „Going to Cuba“ spielt er kurz auf
die aktuellen politischer Veränderungen an,
und „Lives in Balance“ ist ganz und gar im
Gleichgewicht – großartiges Handwerk. Was
fehlt, ist vielleicht eine Spur Chaos und
Anarchie. Dies Gefühl, dass alles in Bewe-
gung und eine Suche sei, das seine Songs
immer so stark durchzogen hat. Es ist
Brownes Kern. Er hat ihn in einer sehr
kompakten Schale aufbewahrt.

Das liest sich vergnüglich, das kann man
empfehlen: Das neue Buch von Irene Dische
„Clarissas empfindsame Reise“. Es ist ein
Roman, ebenso unterhaltsam wie geistreich
erzählt, auch in der Übersetzung von Rein-
hard Kaiser. Wer vorangegangene Bücher
der Deutschamerikanerin kennt, schätzt den
pointierten, lakonisch-ironischen Erzählstil,
der Irene Dische schon 1989 in ihrem ersten
Geschichtenband „Fromme Lügen“ auszeich-
nete. Darin zeichnet sie Porträts von Men-
schen, die die Realität ihres Lebens nicht
wahrnehmen wollen oder können. Ähnlich
verhält es sich mit dem Personal, das sie uns
in ihrem neuen Roman vorstellt.

Die Protagonistin und Erzählerin Cla-
rissa, Mitte dreißig und verheiratet, stammt,
wie die Autorin, aus New York und hat, nach
Konflikten im Elternhaus, mehr als ein Jahr-
zehnt in Berlin gelebt. Im Frühjahr 2008
kehrt sie in die USA zurück: aus Liebeskum-
mer. Ivan, ein eitler und nicht mal attrakti-
ver Dichter, hat sie verlassen. Den will sie
vergessen. Sie will nach New York, landet
aber zuerst in Florida, und das aus mehreren
recht sonderbaren Gründen. Clarissa ist et-
was chaotisch und ihrer selbst nicht ganz
sicher. Um Ivan zu vergessen, sucht sie die
Bekanntschaft anderer Männer und wählt
daher für ihre Reise nach New York den
größtmöglichen Umweg. Der führt sie bis

nach Alaska. Dabei lernt sie die unterschied-
lichsten Typen kennen, allerdings hat jeder
eine Macke. Einer ist heimlich schwul, was
niemand wissen darf, ein anderer ist Alkoho-
liker, ein dritter außenpolitischer Berater
der Gouverneurin von Alaska, was er für
„absolute Zeitverschwendung“ hält, weil die
Dame „abartig“ sei.

So kommt Clarissa von Ivan nicht los,
und sie gerät im Frühjahr 2008 auch noch in
den amerikanischen Wahlkampf, vorüberge-
hend sogar in das Team von Barack Obama.
Ihre sentimentale Reise verläuft abwechs-
lungsreich bis zum überraschenden Schluss.
Als Ivan unverhofft per E-Mail mitteilt, dass
er nach New York komme, fliegt Clarissa
auch dorthin. Und nun? Friede, Freude, Eier-
kuchen? Nicht bei Irene Dische und nicht bei
der ihr wesensverwandten Clarissa: die
macht vor dem Hotel, in dem Ivan wohnt,
nämlich ganz plötzlich kehrt. Irgendwie
kann sie ihn auf einmal ausklinken, weil sie
ahnt, der war wohl doch nicht die richtige
Adresse. Sie schlendert durch die Stadt, in
einem Café verführt sie einen verschüchter-
ten Kellner, und dann ruft sie spontan ihre
Eltern an. Sie weiß plötzlich, dass ihr Weg
sie nach Hause führen muss, wo sie doch
eigentlich nicht hinwollte. Clarissas senti-
mentale Reise erweist sich als Heimkehr,
auch als eine Reise zu sich selbst.

Irene Dische erzählt die Geschichte aus
der Sicht ihrer Protagonistin plaudernd, ja,
umgangssprachlich zugespitzt mit spöttisch

verzogenem Mund. Wer diesen Text liest,
der hört ihn auch. Das verdanken wir dem
Übersetzer Reinhard Kaiser, dem es gelun-
gen ist, eine deutsche Fassung herzustellen,
die wie ein Original wirkt. Erstaunlich, wie
angemessen er die originellen Vergleiche
und Metaphern, die Dische verwendet, ins
Deutsche übertragen hat. Nur ein Beispiel:
„Das wirre Haar hing ihnen wie eine abge-
wetzte, alte Hose von den Köpfen, während
sich ihre Hintern in den Hosen wölbten, als
wären sie toupiert.“ So geht das dauernd.
Man möchte an dieser Stelle eigentlich nur
noch zitieren. Hinzu kommt, dass die Erzäh-
lerin die Erfahrungen, die sie während der

Reise macht, kommentiert und verallgemei-
nernd zu einer meist heiter-ironischen Sen-
tenz verdichtet: „Kummer ist auch ein ausge-
zeichneter Begleiter, vor allem, wenn man
keinen anderen hat.“ – Das Vergnügen an
der Lektüre des Buches ergibt sich nicht nur
aus der spannungsreichen Handlung und
ihrer Struktur. Es ist vor allem der unver-
gleichliche Erzählstil, der den Leser fesselt.

Irene Dische: Clarissas empfindsame Reise.
Roman. Übersetzt von Reinhard Kaiser. Hoff-
mann und Campe Verlag, Hamburg. 160 Sei-
ten, 15,95 Euro. Die Autorin ist am 28. Mai
im DLA Marbach zu Gast.

Wieder „3 durch 3“
im Wilhelmspalais

Die Akademie für gesprochenes Wort
gastiert heute im Kunstmuseum. Dabei
geht es nicht nur um Liebe, so Ensem-
bleleiterin Annikke Fuchs-Tennigkeit.

Bezieht sich die Lesung auf bestimmte
Kunstwerke aus der Sammlung des
Kunstmuseums?

Nein. Wir versuchen, durch literarische
Texte aufzuzeigen, welche Emotionen eine
Farbe wecken kann.
Auf Gemälde, die ei-
nem zu „Rot“ einfal-
len wie Otto Dix’
Porträt der Tänze-
rin Anita Berber soll
nicht direkt verwie-
sen werden. Es ist
viel spannender,
wenn sich der Hö-
rer innere Bilder er-
schafft. Es geht uns
auch darum, zwi-
schen den verschiedenen Texten einen
inhaltlichen Zusammenhang herzustellen.

Liebesgedichte stehen im Mittelpunkt?

Die Textauswahl beweist, dass neben
Liebe und Erotik viel mehr zum symboli-
schen Wirkungsfeld des Roten gehört. Die
Farbe kann Scham oder Wut andeuten; als
Farbe des Blutes signalisiert Rot aber auch
Schmerz, Verletzung und Tod. In Antike
und Mittelalter wurde die Grundsubstanz
für den Farbstoff aus einer Schneckenart
gewonnen und war sehr kostbar. Rote
Gewänder galten als Privileg der Könige
und Kardinäle.

Welche Werke haben Sie ausgewählt?

Wir stellen Gedichte, Prosatexte und Dra-
menausschnitte von der frühen Neuzeit
bis in die Gegenwart vor. Etwa Charles
Perraults unbekannte Version von Rot-
käppchen, eine Passage aus Oscar Wildes
„Salome“ oder das Gedicht „Rote Toma-
ten“ von Rolf Dieter Brinkmann.

Der Titel der Veranstaltung lautet: „Für
mich soll’s rote Rosen regnen“. Ist es
nach dem Film mit Heike Makatsch
nicht schwierig, eine weitere Coverver-
sion des Knef-Songs zu präsentieren?

Wir wollten nicht auf das Lied verzichten,
weil es zu Assoziationen über die Themen-
farbe des Abends einlädt. (lei)          Foto privat

Heute und am Freitag jeweils um 19 Uhr
im Kunstmuseum.

Architekturvortrag von Mario Botta
Der Schweizer Architekt Mario Botta hält
am Freitag, 24. April, in der Universität
einen Vortrag über seine jüngeren Bauten
und Projekte. Weltberühmt wurde er in
den achtziger Jahren als Exponent der
Tessiner Schule mit einer Architektur der
primären geometrischen Formen, massi-
ven Baukörper und spezifischen Lichtfüh-
rung. Zuletzt ist er als Ideengeber und
Gründer der Architekturakademie in Men-
drisio (Tessin) hervorgetreten. Die Veran-
staltung im Tiefhörsaal 17.01 im K II (Kep-
lerstraße 17) beginnt um 19.30 Uhr.

Dorothea Grünzweig liest Lyrik
Im Korntaler Landschloss am Saalplatz
liest in der Buchhandlung „Blessings 4
you“ heute um 19.30 Uhr die in Korntal
geborene und in Finnland lebende Lyrike-
rin Dorothea Grünzweig aus ihrem Ge-
dichtband „Die Auflösung“. Der finnische
Musiker Antti Leinonen wird sie dabei
musikalisch begleiten.

Die Farbe Rot
Lesung im Kunstmuseum

„Ein Detail, das offenbar so selbstverständ-
lich ist, dass es in den meisten Kochbüchern
nicht einmal erwähnt wird: Der Hummer
kommt lebend in den Topf.“ Auch wenn
David Foster Wallace über moralische Apo-
rien – Hummer essen oder nicht? Genuss
oder gutes Gewissen? – schreibt, verlässt
ihn die lakonische Durchschlagskraft seines
Stilwillens offenkundig nicht. Vermutlich ist
es das, was die Lektüre seiner kleinen Schrift
„Am Beispiel des Hummers“, Zeugnis seines
Besuchs beim Maine Lobster Festival, über-
haupt verdaulich macht.

Es sollte eine Reportage für „Food &
Wine“ werden, tatsächlich hat das große
Hummerfressen in Rockland Foster Wallace,
bis zu seinem Suizid 2008 eine der größten
Hoffnungen der US-Gegenwartsliteratur, zu
einem philosophischen Traktat angeregt:
Wie viel tierisches Leid ist das menschliche
Vergnügen wert? Das Bändchen, während
eines Inlandsflugs zu lesen, ist erschienen
im ersten Programm der neuen Reihe „Arche
Paradies“, in der es scheint’s nicht um gänz-
lich geistferne Sinnenfreude gehen soll. jus

David Foster Wallace: Am Beispiel des Hum-
mers. Aus d. Amerik. von Marcus Ingendaay.
Arche Literatur Verlag, Hamburg. 80 S.,
12 Euro. Der Herausgeber Denis Scheck stellt
das Buch im Gespräch mit Vincent Klink am
25. Mai im Literaturhaus Stuttgart vor.

Liebeskummer in Amerika
Irene Disches neuer Roman „Clarissas empfindsame Reise“

Auch so kann Heimweh nach New York aussehen: Möwe über Manhattan. Foto AFP

Immer auf der Suche, immer in Bewegung
Der Songschreiber Jackson Browne gastiert im ausverkauften großen Saal des Theaterhauses

EX LIBRIS

Das Musikfest Stuttgart findet vom 4. bis
20. September an zwanzig Spielstätten statt.
Zur Einstimmung gibt es zehn Tage vorher,
am 26. August, in der Liederhalle ein Auftakt-
konzert mit Musik von Gershwin bis Wolfgang
Dauner. Dennis Russell Davies leitet das Bun-
desjugend- und das Bundesjazzorchester. Wei-
tere Programmhöhepunkte:

Samstag, 5. September
19 Uhr Beethovensaal: Eröffnungskonzert I,
Georg Friedrich Händel „Messiah“, Festival-
ensembles, Helmuth Rilling

Sonntag, 6. September
19 Uhr Beethovensaal: Eröffnungskonzert II,
Sven-David Sandström „Messiah“, Erstauf-
führung, Festivalensembles, Helmuth Rilling

Montag, 7. September
13 Uhr Hegelsaal: Lunchtime I, Joseph
Haydns Londoner Sinfonien, Radio-Sinfonie-
orchester Stuttgart des SWR, Roger Norring-
ton. Die weiteren Aufführungen der späten
Haydnsinfonien finden am 8., 9., 10., 11.
und 12. September, jeweils um 13 Uhr im
Hegelsaal statt.

Dienstag, 8. September
22 Uhr Wagenhallen: Ex Oriente Lux –
Klassik & Jazz alla Turca, Fazil-Say-Trio

Freitag, 11. September
19 Uhr Stiftskirche: Psalmen I, Werke von
Mendelssohn, Smolka und Hölszky (Urauf-
führung), SWR-Vokalensemble, Deutsche
Radio-Philharmonie, Marcus Creed

Montag, 14. September
13 Uhr Planetarium: Karlheinz Stockhausen
„Dienstag aus Licht“ (Ausschnitte), Ensem-
ble Ascolta

Samstag, 19. September
16 Uhr Silchersaal: Frido Mann liest aus
seinem Roman „Nachthorn“.

Sonntag, 20. September
19 Uhr Beethovensaal: Abschlusskonzert,
Wolfgang Rihms „Creatio“, Uraufführung,
RSO Stuttgart, Helmuth Rilling

Karten können ab sofort schriftlich bestellt
werden, der telefonische Vorverkauf be-
ginnt am 20. Mai: Internationale Bach-
akademie Stuttgart, Johann-Sebastian-
Bach-Platz, 70178 Stuttgart. Telefon:
07 11/6 19 21 61.

www.musikfest.de

Alles neu
macht der
September
„Licht“ – das Programm des

Musikfests Stuttgart

Von Ekkehart Rudolph

Auf dem Fernsehturm präsentiert die Bachakademie das Musikfestprogramm: mit dabei Fazil Say (oben) und die Hilliards.  Fotos Bachakademie

KULTURBEUTEL

Habt Erbarmen
mit dem Hummer!
David Foster Wallace in Maine

Programmtipps
und Karten

Von Götz Thieme

Von Ulrich Bauer
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